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1: Null Kühe und ein Schrei

Lenny rannte so schnell, dass er das Gefühl hatte, seine

Füße würden über den Boden fliegen. Er rannte, obwohl er

schon keine Puste mehr hatte. Doch es fühlte sich gut an.

Richtig gut.

Neben ihm holte Mieze auf. Das Pferd kam näher und

näher an Lenny heran und setzte bereits zum Überholen

an. Aber Lenny war das egal. Ihm ging es nicht darum, ein

Rennen gegen Mieze zu gewinnen. Er wollte nur laufen.

Weiter und weiter laufen. Immer neben Mieze her, über

diese wunderschöne Wiese, unter dem blauen Himmel

dahinjagen, bis das Pferd ihn plötzlich ansprach: „Lenny!“

Lenny blickte das Pferd erstaunt an. Allerdings war er

nicht etwa überrascht, dass das Pferd sprechen konnte.

Nein, vielmehr wunderte sich Lenny, dass Mieze ihn mit der

Stimme seiner Mutter anredete: „Lenny, alles in Ordnung?“

Er brauchte ein wenig, um aus seinem Traum

herauszufinden.

„Klar, alles in Ordnung“, murmelte er und ärgerte sich

gleichzeitig über die Sorge seiner Mutter. Wenn sie in

etwas gut war, dann war es im Sich-Sorgen-Machen. Da

machte ihr so schnell keiner was vor. „Was soll denn sein?“,

brachte Lenny hervor.

„Du hast so schnell geatmet, da dachte ich …“

Völlig genervt schaltete sich nun Lennys Vater ein: „Nun

lass ihn doch mal!“



Seine Mutter, Clara Seidel, wandte sich ab und Lenny rieb

sich die Augen. „Wie viele Stunden fah-ren wir jetzt

schon?“

„Über sieben“, knurrte Michael Seidel, in einem Ton, der

verriet, dass der Vater diese Frage nicht leiden konnte. „Ist

nicht mehr weit. Zwei Stunden vielleicht noch. Wenn es

keinen Stau gibt. Oder jemand dringend aufs Klo muss …

angeblich!“

Lenny sah zu seiner Rechten aus dem Fenster. Die

Landschaft zog an ihm vorbei. Ebenso wie die Lastwagen,

die sie überholten.

Er drehte den Kopf nach links und stutzte. Neben ihm, auf

dem Autositz, saß Lisa. Sie war ebenfalls eingeschlafen. Auf

ihrem Schoß lag ihr Pferdebuch. Sie hielt es noch immer

geöffnet in den Händen – das Sticker-Buch, das sie so

liebte. Ein Sammelbuch für Pferdebildchen, von denen fünf

Stück in einem Tütchen über einen Euro kosteten. Lenny

wusste, dass Lisa bereits ein Vermögen dafür ausgegeben

hatte.

Doch es war nicht das Buch, was Lenny stutzen ließ. Nein,

da war etwas ganz anderes.

Lisas Kopf hing schief gegen die Fensterscheibe gelehnt.

Anscheinend war sie tief in ihre Träume versunken. Und

deshalb bemerkte sie auch nicht diesen Tropfen. Diesen

riesigen Tropfen.

Diesen riesigen Tropfen, der ihr aus einem Nasenloch

hing. Er glitzerte im Sonnenlicht und schaukelte fröhlich

hin und her, während er größer und größer wurde. Lenny

war sicher: Nur noch wenige Sekunden, dann würde der

Tropfen herunterfallen. Und dann exakt auf Lisas

Lieblingsbuch.

Lenny streckte schnell eine Hand aus, um Lisa zu wecken,

doch da zischte ihm der Vater mit unterdrückter Stimme

vom Fahrersitz her zu: „Lass sie! Um Himmels willen, lass

sie schlafen, Lenny. Es tut gut, mal zehn Minuten kein

Genörgel von einer Achtjährigen zu hören!“



„Aber da …“

Der Kopf des Vaters fuhr für einen Augenblick herum.

Gerade so lange, dass der Vater Lenny einen Blick

zuwerfen konnte, der Lenny sofort verstummen ließ. Und

wieder stieß er zischend seine Worte aus, mit Angst in der

Stimme, nein, mit Panik, er selbst könnte Lisa wecken:

„Mal zehn Minuten kein Wann-sind-wir-da. Ist das zu viel

verlangt?“

„Nein. Ich … Aber …“

„Dann sind wir uns ja einig!“

Lenny blickte erst zu seinem Vater. Dann auf den dicken

Tropfen in Lisas Nasenloch. Dann auf das Pferdealbum, an

dem Lisa so hing. Bestimmt wäre sie entsetzt, wenn von

nun an, bis in alle Ewigkeit, auf der Seite mit dem Glitzer-

Hengst-Sticker ein fetter Schnuddel-Tropfen aus ihrer Nase

kleben würde.



Lenny wusste sich nicht zu helfen. Keinesfalls wollte er

dabei zuschauen, wie Lisas Sammelbuch verkleckert

wurde. Aber er wollte auch keinen Streit mit seinem Vater

bekommen. Zu Beginn der Ferien war er sowieso stets mies

gelaunt.

Der Tropfen in Lisas Nase tanzte hin und her. Gerade so,

als wäre er schadenfroh, dass Lennys Versuche nichts

halfen. Am liebsten hätte Lenny seine Schwester mit einem

Fuß angestoßen. Heimlich. Hinter dem Fahrersitz. Das

hätte der Vater vielleicht nicht gesehen, aber Lenny war

das ja nicht möglich.

Da hatte Lenny eine Idee: Er könnte einfach eine Hand auf

die Stelle halten, an der wahrscheinlich der Tropfen

aufprallen würde. Doch im nächsten Moment schüttelte es

ihn. Igitt! Das war eklig. Ein nasser, warmer Patscher auf

seine Hand. Direkt aus Lisas Nase. Fangfrisch, sozusagen.

Es schüttelte ihn noch einmal. Aber für seine Schwester

würde er das tun. Sie würde es ja nicht mitbekommen.



Langsam reckte er sich zur Seite. Ganz langsam. Mit Blick

nach vorn, zu seinem Vater. Er fuhr seinen Arm aus, dehnte

den Körper nach links, als Michael Seidel diese winzige

Bewegung im Rückspiegel bemerkte. Wieder war die

zischende Stimme des Vaters zu hören: „Lass sie in Ruhe.

Du musst ihr ja nicht auf dem Pferdehof hinterherrennen,

wenn sie nachts völlig übermüdet auf dumme Ideen

kommt.“ Und noch einmal kam der Befehl: „LASS … SIE …

SCHLAFEN, LENNY!“

Lenny zog sich zurück.

Der Wagen fuhr über eine Kuppe und der Tropfen in Lisas

Nase schlingerte. Verspielt brachen sich die Farben der

Sonne darin. Ein winziger Regenbogen, direkt aus dem

Nasenloch seiner Schwester. In diesem Moment konnte

Lenny sehen, wie sich der Tropfen langsam von Lisas Nase

löste. Er war im Begriff zu fallen. Lenny musste handeln.

JETZT!

Und dann kam ihm der rettende Einfall!

„Da, Papa! Vorsicht!!“, schrie Lenny urplötzlich auf und

zeigte nach vorn. Michael Seidel trat in die Bremsen, Lisas

Kopf rutschte vor und der Tropfen ihrer Nase flog in einem

engen Bogen über das Buch hinweg, zwischen Kopfstütze

und Rücklehne des Fahrersitzes und landete platschend auf

dem Nacken des Vaters, der es allerdings nicht bemerkte,

denn schon drehte er sich aufgebracht zu Lenny um.

„Was war denn?“, schrie er. „Was sollte denn dieser

Schrei?“

„Ich dachte, da steht eine Kuh auf der Straße“, log Lenny

schnell. „Sah von hier hinten so aus.“

„Klar!“ Er blickte Lenny scharf an. Dann schaute er zu

Lisa, die sich die Augen rieb, dann wieder zu Lenny zurück.

„Eine Kuh! Ist klar! Da waren insgesamt null Kühe auf der

Straße.“ Dann trat er, ohne ein weiteres Wort, wieder auf

das Gaspedal.

Lisa atmete verschlafen ein, blickte sich nach allen Seiten

um, dann schaute sie in ihr Pferdebuch und erfreute sich an



dem kunterbunten Glitzerbild mit dem galoppierenden

Hengst.

Lenny schaute erleichtert aus dem Fenster. Eigentlich war

doch alles gut gelaufen, dachte er noch, bis er die Stimme

seiner Schwester fragen hörte: „Wann sind wir da?“

Und in diesem Augenblick war Lenny klar, dass es dieses

Mal ganz bestimmt länger als nur zwei Tage dauern würde,

bis sein Vater die Ferien auf dem Pferdehof endlich

genießen konnte und mit seinem ewigen Gemecker

aufhören würde.



2: Ein Schrei und zwei rote Augen

Natürlich hatten sie noch einige Male im Stau gestanden.

Natürlich hatte Lisa unterwegs noch dreimal zur Toilette

gemusst – angeblich.

Und natürlich waren sie alle höchst genervt von ihrer

pausenlosen „Wann-sind-wir-endlich-da?“-Fragerei.

Doch irgendwann knirschte es laut unter den Autorädern.

Der Wagen bog von der Dorfstraße auf einen schmalen

Kiesweg ab. Beim Anblick des Ortsschildes „Quasseln an

der Strippe“ brüllte Lisa erfreut auf: „Endlich! Wir sind da!

Wir sind da!“

Lenny schaute gähnend auf die Uhr. „Neun Stunden

Autofahrt! Was für eine Folter!“ Doch im gleichen Moment

dachte er nur: Aber es lohnt sich. Jedes Mal.

Er konnte Lisas Freude nur zu gut verstehen.

Hier anzukommen, das war beinahe wie zu einem zweiten

Zuhause zurückzukehren. Seit sechs Jahren verbrachten sie

den größten Teil ihrer Sommerferien auf diesem Pferdehof.

Und weder Lenny noch Lisa hätten das ändern wollen.

Eigentlich gab es nur einen in der Familie, der überhaupt

keine Lust auf Reiterferien hatte. „Oh Mann! Wir sind da“,

knurrte der Vater vom Fahrersitz her. „Wieder einmal drei

Wochen Pferdegeruch. Stallgeruch. Landgeruch.“

Lenny schaute auf den kleinen Fleck am Nacken seines

Vaters. Der Tropfen war inzwischen getrocknet und sah aus



wie ein Muttermal. Bloß nicht braun, sondern eher

gelblich-grün.

Schnell riss sich Lenny von dem Anblick los und versuchte

seinen Vater zu trösten: „Hätte schlimmer kommen können

in den Ferien. Du weißt ja, dass die liebe Oma für ein paar

Tage zu uns kommen wollte.“

Der Vater hob die Hand. „Stimmt! Das hatte ich schon

ganz vergessen. Also los, Leute! Auspacken! Lieber

wochenlang nur Pferde als ein paar Tage diesen Drachen.“

KLATSCH!

Clara Seidel schlug ihrem Mann herzhaft auf die Schulter.

„Du sollst nicht so über meine Mutter reden“, lachte sie

und schaute nach hinten. Sie warf Lenny einen dankbaren

Blick zu. Es war nicht leicht, mit dem Vater in Ferien zu

fahren. Die ersten Tage war er ungenießbar, weil ihm seine

Arbeit fehlte. Und die letzten Tage war er ungenießbar, weil

er bald wieder zur Arbeit musste. Doch dazwischen gab es

Momente, in denen sie ihren Vater so ausgelassen erleben

konnten wie sonst das ganze Jahr nicht.

Daher versuchten Lisa, Lenny und ihre Mutter in den

ersten Tagen das Geknurre und Gemecker zu überhören.

„Ich freu mich so auf Pascha“, sagte Lisa zum tausendsten

Mal, seit sie losgefahren waren. Und Lenny dachte wieder

an sein eigenes Lieblingspferd: Mieze.

Kaum stand der Wagen, da war Lisa auch schon weg. „Bis

später“, rief sie noch, bevor sie in die Richtung der

Stallungen davonrannte. Lenny blickte ihr nur lachend

hinterher.

„Typisch“, sagte seine Mutter und der Vater ergänzte:

„Na, die sehen wir in den nächsten Wochen nur noch zum

Essen.“

Die beiden stiegen aus dem Wagen und während sein

Vater zum Kofferraum ging, half die Mutter Lenny aus dem

Autositz.

Schon wenige Minuten später saß Lenny an seinem

Lieblingsort dieses Pferdehofs: die Tischgruppe vor dem


